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Peter Bieri: 

Eine Art zu leben: Über die Vielfalt 

menschlicher Würde.

Carl Hanser Verlag, München 2013, 

384 Seiten.

In theoretischen Überle-
gungen normativer Ethik 

und im praktischen Kon-
text bioethischer Debat-
ten ist menschliche Würde 
ein zentrales, meist von 
begrifflicher Unschärfe 
begleitetes, Thema. Eine 
einsichtsvolle Antwort auf 
diese konzeptuelle Vagheit 
gibt Peter Bieris aktuelles 
Buch: »Eine Art zu leben: 
Über die Vielfalt menschlicher 
Würde«. Das Buch ist eine 
schnörkellos dichte Be-
schreibung dessen, was 
menschliche Würde theo-
retisch kennzeichnet und 
wie sie sich im alltäglichen 
Leben vollzieht. Es wird 
geklärt, was genau der Be-
griff menschliche Würde 
umfasst und wie vage Intu-
itionen präzise auszuloten 
sind. Auf diese Weise wer-
den lebensbestimmende 
Erfahrungen menschlicher 
Würde gedanklich trans-
parenter. Anhand kon-
kreter Beispiele aus Lite-
ratur, Alltag und mittels 
sokratischer Dialoge, in 
denen menschliche Wür-
de zur Disposition steht, 
wird eindrucksvoll gezeigt, 
wie widerstreitende Intui
tionen in philosophischen 
Überlegungen eingefangen 

und neu bewertet werden 
können. Bieris Verständnis 
von Würde ist grundlegend 
praktisch: Würde ist keine 
abstrakte Eigenschaft des 
Menschen, sondern »[…] 
eine bestimmte Art und 
Weise ein menschliches 
Leben zu leben« (12). Der 
Leitgedanke Würde als 
bewusste Lebensform zu 
verstehen setzt dabei not-
wendig ein Mindestmaß an 
Freiheit und Souveränität 
voraus: »Wenn man Men-
schen so bedrängt, daß die-
ser Spielraum nicht mehr 
gegeben ist, erlischt jedes 
Ideal von Würde« (256).

Bieri differenziert drei 
Perspektiven der Würde, 
die alle auf ihre intersubjek-
tive Konstitution hinweisen: 
Wie gehen die anderen mit 
mir um? Wie gehe ich mit 
den anderen um? Wie gehe 
ich – stets unter dem Blick 
der anderen – mit mir selbst 
um? Antworten auf diese 
Fragen werden oft anhand 
negativer Definitionen ge-
geben. Bieri zeigt auf, wo-
durch Würde gefährdet 
ist; wodurch sie verloren 
und wie sie zurückerlangt 
werden kann. In diesem 
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Zusammenhang geht es un-
vermeidlich auch darum, 
was es bedeutet, eine Person 
zu sein. Wenngleich Bieri 
den vieldiskutierten Per-
sonenbegriff weitgehend 
meidet – vielleicht um des-
sen ontologischen und ethi-
schen Ballast zu entgehen. 
Stattdessen spricht er von 
Subjekten als »Zentrum des 
Erlebens« (20). Ähnlich wie 
Harry Frankfurt mit dem 
Konzept der »Second-order 
Volitions« zum Ausdruck 
bringt, ist Subjektsein auch 
für Bieri wesentlich durch 
die Fähigkeit zur Selbstre-
flektion bestimmt: »Sub-
jekte können sich nicht nur 
fragend um sich kümmern, 
sondern auch planvoll Ein-
fluss auf sich nehmen und 
sich in ihrem Tun und Er-
leben in eine gewünschte 
Richtung verändern« (22 f.). 
Eine weitere elementare 
Eigenschaft von Subjekten, 
sieht Bieri darin »[S]elbstän-
dig zu sein in seiner Innen-
welt« (67); dies kann jedoch 
nicht bedeuten, indifferent, 
oder gar unabhängig äuße-
ren Einflüssen gegenüber zu 
sein. Neben synchronen Be-
dingungen des Personseins, 

ist für Würde als Lebens-
form diachrone personale 
Identität, die eine Wandel-
barkeit der Person mitein-
schließt, fundamental. »Es 
ist nicht so, daß uns die Ver-
gangenheit unwiderruflich 
festlegt und einschnürt. Wir 
müssen unter ihrem Einfluss 
nicht versteinern. Wir kön-
nen uns von der Vergangen-
heit des Erlebens und Wol-
lens distanzieren« (71). Bieris 
Verständnis der Konstrukti-
on des Selbst über die Zeit, 
basiert dabei auf einer nar-
rativen Theorie personaler 
Identität: »Als Subjekte sind 
wir Wesen, die ihr Tun für 
sich und andere verständlich 
machen können, indem sie 
Geschichten über ihre Mo-
tive erzählen. […] Wir sind 
diejenigen, von denen un-
sere Motivgeschichten han-
deln. Es sind Geschichten 
darüber, wo wir herkom-
men, was wir wurden, was 
wir sind und was wir vorha-
ben« (241). Auf diese Wei-
se zu Subjekten gewordene 
Wesen sind sodann in der 
Lage, sich als Selbständige 
zu begegnen; dies ermöglicht 
eine, im Sinne Immanuel 
Kants, »[…] symmetrische 

Beziehung, in der sich bei-
de gegenseitig als Subjekte 
sehen und anerkennen, als 
Wesen, die nicht nur Mittel 
zum Zweck sind, sondern 
Zwecke in sich selbst [sind]« 
(129). Würde bedeutet dabei 
»[…] in seinem Selbstbild 
und dessen Autorität re-
spektiert zu werden« (139). 
Dies muss jedoch nicht hei-
ßen, dass in solchen Begeg-
nungen keine Projektionen 
stattfinden. Im Gegenteil, es 
gehört ganz natürlich dazu, 
sich gegenseitig zu beein-
flussen und zu verändern. 
In dem Wunsch den ande-
ren nach den eigenen Vor-
stellungen zu modellieren, 
muss das Recht auf eine of-
fene Zukunft bestehen blei-
ben: »Es ist das Recht, sich 
im Tun und Erleben verän-
dern und neue Wege gehen 
zu dürfen. Wenn wir dem 
anderen die Würde lassen 
wollen, dürfen wir ihn nicht 
durch festgelegte Erwar-
tungen einschnüren. Wir 
dürfen uns kein endgültiges 
Bildnis von ihm machen, 
unter dessen Last er ersti-
cken müßte.« (153)

Würde ist einerseits in 
der Selbständigkeit des ein-

zelnen angelegt, beruht je-
doch zugleich auch auf so-
zialer Zuschreibung, worin 
die Gefahr liegt, dass uns 
andere die Würde streitig 
machen können. Dabei ist 
wesentlich, sich bewusst zu 
machen, »[…] daß es kei-
nen unaufhebbaren Zwang 
gibt, das fremde Urteil 
zu verinnerlichen« (174). 
Würde ist insoweit kul-
turrelativistisch; dies wird 
deutlich, wenn Bieri die 
kulturelle Bedingtheit von 
Selbstachtung beschreibt. 
Sich jene »[…] vor Augen 
zu halten, kann uns da-
vor bewahren, andere mit 
unserer Vorstellung von 
Selbstachtung und Würde 
zu tyrannisieren« (245). 
Eine Spannung zwischen 
Würde als konstruiertem 
Selbstbild und sozialer 
Zuschreibung entsteht, 
wenn beide Dimensionen 
nicht mehr miteinander 
zu versöhnen sind. In Ex-
tremsituationen schwerer 
Demütigung kann das Auf-
rechterhalten der eigenen 
Würde nur noch durch den 
Rückzug in eine »innere 
Zitadelle« (179) möglich 
sein. Auch den Verlust von 
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Würde durch eigene mora-
lische Verfehlungen deckt 
Bieri auf. Dabei bleibt je-
doch die Möglichkeit of-
fen, durch Reue, die sich 
im aufrichtigen »Bewuß-
tsein einer unentschuld-
baren Verfehlung« (176) 
äußert, die moralische In-
tegrität zurückzuerlangen. 
Würde kann in der Über-
windung einer Lähmung 
durch Selbstverurteilung 
liegen, wenn damit einher-
geht, dass »[…] ich an die-
ser Erfahrung reife, indem 
ich für mein Leben insge-
samt mehr Verantwortung 
übernehme und meine 
Gewichtung der Dinge 
überprüfe« (276). Wür-
de ist demzufolge sowohl 
an moralische Integrität 
gebunden als auch an den 
Willen zur Wahrhaftigkeit 
sich selbst und anderen ge-
genüber – sich in dem, was 
man sagt, fühlt und tut, an 
die Tatsachen zu halten. 
Bei Fragen von Schuld und 
Verzeihen erfordert das 
Zugestehen von Würde die 
Anstrengung über einen 
Verrat hinwegkommen zu 
wollen, wodurch es möglich 
werden kann, »[…] sich 

dem anderen um einer be-
deutsamen Zukunft willen 
erneut zuzuwenden« (282).

Bei der Frage nach »ab-
soluten moralischen Gren-
zen« (294 ff.) evaluiert 
Bieri die Unantastbarkeit 
menschlicher Würde in 
Ausnahmesituationen. In 
Übereinstimmung mit dem 
Urteil des BVerfG zum 
Luftsicherungsgesetz, ar-
gumentiert Bieri (wider 
konsequentialistischer Ein-
wände) gegen das Aufrech-
nen von Menschenleben. Es 
wird jedoch nicht die be-
dingungslose Unantastbar-
keit menschlicher Würde in 
allen denkbaren Situationen 
aufrechterhalten. Würde 
wird nicht zum Fetisch.

Im Sinne einer modernen 
philosophischen Anthro-
pologie kommt Bieris Ver-
ständnis von Würde ohne 
transzendenten Bezug aus, 
d. h. wir brauchen keine 
metaphysische Hilfe, um all 
jene Erfahrungen zu verste-
hen, die uns an Würde wich-
tig sind. Gleichwohl werden 
die ontologischen Präsuppo-
sitionen in Bieris Würdebe-
griff deutlich: Sein Perso-
nenbegriff ist naturalistisch; 

Personen sind körperliche 
Wesen mit geistigen Fähig-
keiten, die auf Hirnfunkti-
onen basieren. Wenngleich 
Bieri hinzufügt, dass »[…] 
die biologischen Funktionen 
ihre Bedeutung und Wich-
tigkeit dadurch [erhalten], 
daß sie ein Zentrum des 
Erlebens, ein Subjekt, her-
vorbringen« (353). In Kon-
sequenz dessen scheint eine 
kompatibilistische Theorie 
freien Willens Vorausset-
zung menschlicher Würde 
zu sein.

Die wichtigste Botschaft 
des Buches ist die These, 
dass Würde keine passive 
Eigenschaft ist, sondern ein 
vielschichtiges Geflecht aus 
Einstellungen und Handlun-
gen, das unser Personsein 
bestimmt und so zur condi-
tio humana wird. Würde ist 
dasjenige, was wir uns als 
Personen in achtungsvollen 
Begegnungen wechselseitig 
schuldig sind. Sie ist ein nor-
matives Fundament mensch-
lichen Lebens, das wir not-
wendigerweise erfunden 
haben »[…] um das Leben 
mit seinen Gefährdungen 
und Zumutungen besser be-
stehen zu können« (305).

Bieris Buch ist nicht vor-
rangig als akademischer 
Beitrag im breiten Kontext 
einer gut etablierten Debat-
te zu verstehen. Bieri ver-
zichtet auf allzu technische 
Diskussionen, den Lese-
fluss einschränkende Fuß-
noten und eine ausufernde 
Bibliographie. Stattdessen 
kommentiert er die ver-
wendete Literatur sorgfäl-
tig, bespricht einschlägige 
Textstellen und geht auf die 
Ideengeschichte einzelner 
Konzepte ein.

»Eine Art zu leben« ist 
Peter Bieris persönlichstes 
Buch, das die philosophi-
schen und poetischen Facet-
ten des Autors vereint. Die 
Eleganz der Einfachheit in 
Bieris Schreibstil ist ein Pa-
radebeispiel dafür, wie phi-
losophisch substantielle Be-
trachtungen in einer Weise 
zugänglich gemacht werden 
können, die über die Mau-
ern der akademischen Phi-
losophie hinausgehend ein 
breites Publikum erreichen 
und dadurch einen wich-
tigen Beitrag zum öffent-
lichen intellektuellen Dis-
kurs leisten.

Nils-Frederic Wagner
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